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Albert Sanchez Pinol

Im Rausch der Stille

Kopmanns Lieblingsbuch    No. 1

Von einem der auszog ...


.... und das Fürchten lernte

Der deutsche Titel dieses Buches liegt völlig daneben. Denn Stille ist das einzige, vorüber dieser Roman nicht verfügt, und wenn sie dann eintritt, diese Stille, kann man sich an ihr kaum berauschen. Wenn sie eintritt, dann erzeugt sie Angst, klammheimliche Furcht. Klammheimlich scheint den Originaltitel denn auch besser zu treffen: 

„La pell frega“  = DIE KALTE HAUT.  

Eine Furcht, die an die grausamen Geschichten von Edgar Allan Poe erinnert, in denen bereits hinter den ersten Zeilen Wahnsinn und Grauen dräut. Doch Piňols Charaktere scheinen ebenso aus den Welten Joseph Conrads zu kommen, aus den tückischen Strudeln der menschlichen Seele. Der erste Satz dieses Romans enthält schon die ganze Geschichte der folgenden 252 Seiten.

„Wir ähneln denen, die wir hassen, mehr als wir denken.“

Doch kommen wir erst einmal zur Handlung. Die beginnt ganz harmlos: ein Kapitän, eine einsame Insel und ein Mensch der aussteigen will. Nicht nur aus diesem Schiff, auch aus seinem bisherigen Leben. Er ist gelernter Meteorologe, in erster Linie jedoch ein irischer Freiheitskämpfer, der an der Revolution scheiterte, als diese begann, ihre eigenen Kinder zu fressen. Er flieht vor den Auswüchsen der IRA ans Ende der Welt, auf eine Insel, die so klein ist, dass sie von den Koordinaten der Seekarten verdeckt wird. Die Aufgaben als Wet-terbeobachter hat er angenommen, um allein zu sein. Nach einem Jahr wird ihn das Schiff wieder abholen. Ein einsamer Job am Rande der Antarktis. Lediglich einen Leuchtturm​wärter gibt es noch auf der Insel. Zeit genug, um sich Büchern und Studien zu widmen. Daraus wird nichts. Bereits in der ersten Nacht lernt er die Insel wirklich kennen. Die Fenster seiner kleinen Hütte bersten, tentakelartige haifischhäutige Arme mit Schwimmhäuten zwischen den Fingern drängen herein. Nur durch seine Erfahrungen als IRA-Kämpfer über​lebt er diese erste Nacht. Und erkennt, dass er eine zweite nicht überleben wird. Tags drauf zwingt er mit Waffengewalt den ebenso verschlossenen wie agressiven Leuchtturmwärter zur Kooperation – und zieht zu ihm in den Leuchtturm. Nacht für Nacht greifen die Haifisch​menschen den als Festung umgerüsteten Leuchtturm an. Die beiden Männer wehren sich mit Äxten und Feuer, mit angespitzten Pfahlen – und mit der berüchtigten 11mm-Remington-Pumpgun, einem ebenso großkalibrigen wie effektiven Schnellfeuergewehr mit ungeheuerer Durchschlagskraft. Zuletzt setzen sie sogar Dynamit ein. Sie töten hunderte dieser Meeres​wesen, richten regelrechte Massaker an. Doch die Zahl der Angreifer aus dem Meer nimmt nicht ab, sie steigert sich eher noch. Die Munition wird knapp.

Die Situation kippt, als der Meteorologe entdeckt, dass der Leuchtturmwärter eines der Seeungeheuer gefangen hält und es als Sklave für sich arbeiten läßt. Es ist ein Weibchen – mit einem verlockenden Menschenkörper und einer unbändigen sexuellen Lust.

Mehr zu erzählen verbietet die Geschichte. Piňol* inszeniert das Grauen. Doch dieses Grauen hat absolut keine Ähnlichkeit mit John Carpenters Film „Nebel des Grauens“ oder Ridley Scotts „Alien“, wie Dietrich zur Nedden im NDR behauptete. 

Es ist ein viel diffizileres Grauen, eines wie es Shakespeare beschreibt:

„a faint cold fear thrills through my veins“ - ein Hauch von Angst, ein kalter Schauer, wie eine Sommergrippe, man friert und schwitzt gleichzeitig aus allen Poren und weiß keine andere Erklärung dafür als: wieder einmal bestürmen mich die Damen Angina und Influenza. 

Nein! Hier droht nicht das absolut Böse, sondern das Unbekannte. Deswegen schlägt jeder Vergleich mit dem Horrorfilm fehl. Es ist vielmehr jenes Grauen, welches wir aus den Erzäh​lungen Edgar Allan Poes kennen. Es ist das Grauen, welches der Reisende in Joseph Con​rads „Herz der Finsternis“ erfährt. Es ist diese anscheinend so völlig normal gewordene Bru​talität, in der die eine Welt die andere als „Achse des Bösen“ branntmarken darf, ohne sie je verstanden zu haben. Es ist der alte Impetus des christlichen Abendlandes, alles außerhalb ihres Weltbildes als heidnisch und folglich böse zu bezeichnen.

Der Anthropologe Albert Sanchez Piňol hat das Volk der Mbuti im Kongo erforscht. Wer über die aktuelle Situation im Kongo informiert ist, wer die Geschichte des Vöälkermordes im Kongo kennt, die mit Leopold von Belgien begann, der wird auch die politische Brisanz dieses Romans ermessen können. Joseph Conrad hat den ersten politischen Roman über den Kongo geschrieben. Piňol den aktuellsten. Doch wie die großen Meister Poe und Con​rad vor ihm verzichtet Piňol auf gängige Gut-Böse-Klischees ebenso wie auf reine poli​tische Anklage. Er bedient sich ebenso der Folie des Abenteuerromans, um tiefer zu loten.

Dabei kommt die Metapher des Ozeans, der intelligentes Leben gebiert, dem Leser bekannt vor: 

Stanislav Lem – Solaris. In diesem nur scheinbaren Science-fiction-Roman erforschen irdische Wissenschaftler einen Planeten, der nur aus Ozean besteht. Dieser Ozean versucht mit ihnen zu kommunizieren, doch sie verstehen ihn nicht, mißdeuten seine Kommunika​tionsversuche und beschießen ihn.

Lems Roman endet mit dem Satz:

„Die Zeit des grausamen Wunderns ist noch nicht vorbei.“

Piňols letzter Satz ist noch rabiater:

„Die Sonne sank.“

Und das wird erst der verstehen, der dieses ebenso brillant wie fesselnd geschriebene Buch bis zur letzten Seite gelesen hat.

Albert Sanchez Piňol*: Im Rausch der Stille. Fischer Verlag 2005, 252 S. 18,90 €

Literarischer Anstand und die Achtung der Vorbilder gebietet es, auch diese zu nennen, denn trotz ihres Alters sind sie noch ebenso jung wie dieser Roman:

Joseph Conrad: Herz der Finsternis. Großartig neu übersetzt von Urs Widmer. Haffmanns Verlag 1991, 

Piper TB 2002

Stanislav Lem: Solaris. Suhrkamp TB 1975-2005

Edgar Allan Poe: Erzählungen. Die bedeutende Neuübersetzung von Hans Wollschläger und Arno Schmidt erschien erstmals 1970 im Walter-Verlag. 1994 legte der Haffmans-Verlag diese Übersetzung neu auf. Augenblicklich scheint sie vergriffen. Dennoch sollte man eher in die Bibliothek gehen und sich diese Ausgabe ausleihen, anstatt alte übersetzungen zu lesen. Das gilt auch für Joseph Conrad.

*(Ich weiß natürlich, dass dieser Tüddel über dem spanischen -N- ganz anders aussieht.

Doch das sag mal jemand so einer popeligen Textverarbeitung. Für Hinweise bin ich dankbar.)

© alle Rechte bei:

Zeit+Geist 
Detlef H.O. Kopmann

Freytagstr. 1, 30169 Hannover. 

Tel.: 0511 – 88 53 01

_89486368.doc
[image: image1.png]


















